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«Pressefreiheit ist
für alle wichtig!»
Matthias: Andi, was ist �ür dich
Pressefreiheit? Andi: Das ist die Basis
einer jeden Demokratie. Matthias: Wo
Pressefreiheit eingeschränkt ist, ist die
Demokratie eingeschränkt ... Andi: Ja.
Die Bevölkerung muss sich über die
Medien eine eigene Meinung bilden
können. Aber um das zu gewährleis-
ten, müssen die Medien frei und
objektiv berichten können. Matthias:
Und da�ür riskieren Journalisten zum
Teil sogar ihr Leben, werden getötet
oder verletzt, sehr viele auch politisch
verfolgt und bedroht. Diese Menschen
verdienen einfach höchsten Respekt.
Andi: Ich bewundere diesen Mut! Sie
kämpfen �ür die Pressefreiheit, um die
Glaubwürdigkeit der Medien, ohne die
eine Demokratie nicht möglich wäre.
Matthias: Daran sollten wir öfters
denken, wenn wir
ihre Berichte
lesen. Und ihnen
�ür ihr
Engagement
dankbar
sein. Andi:
Und gerade
darum ist
der Artikel
von Johannes
von Dohnanyi
in diesem Heft
besonders
relevant und
lesenswert.
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eine Million Beiträge zu der angeb-
lichen Vergewaltigung des Fernseh-
moderators Jörg Kachelmann.
Die Berichterstattung über das
Ermittlungsverfahren gegen Herrn
Kachelmann wäre nach früherer
Rechtssprechung rechtswidrig
gewesen, weil der Angeklagte keine
Person des zeitgeschichtlichen
Interesses ist. Zu irgendeinem
Zeitpunkt geriet das Ganze aber
durch die Vielzahl der Beteiligten
ausser Kontrolle. Das hat dann zu
diesem Berichterstattungssumpf
geführt, der in keinem Verhältnis
zur Bedeutung der Tat oder der
Person des Angeklagten steht.
Sie haben einmal gesagt, im unters-
ten Segment des Unterhaltungsjour-
nalismus werde schlampig gearbei-
tet. Ist dieses unterste Segment mit
dem Internet grösser geworden?
Der schlampige Journalismus hat sich
vor allem wegen der Einsparungen
bei den Redaktionsbudgets weiter
verbreitet. Da fehlen einfach die
Ressourcen, das hat mit Internet
nichts zu tun. Höchstens, dass
Print-Journalisten jetzt auch noch für
Onlineplattformen schreiben
müssen, und dadurch noch weniger
Zeit haben. Es kommt dazu, dass viele
Journalisten heute nur mal kurz bei

Google nachschauen und ihre Artikel
kalt schreiben ohne rauszugehen
oder zumindest telefonisch
nachzufragen. Das reduziert die
Qualität des Journalismus erheblich.
Ist es denn für Medienhäuser oftmals
billiger, Entschädigungen zu zahlen
als sorgfältig recherchierende Jour-
nalisten zu beschäftigen?
Entschädigungen werden selten für
Schlamperei gezahlt, sondern eher
für vorsätzliche Persönlichkeitsver-
letzungen. Schlamperei wird
juristisch eher als fahrlässig
eingestuft und dafür muss man
manchmal gar nichts zahlen.
Wie oft kommt es vor, dass Medien-
häuser bewusst eine Persönlichkeits-
verletzung begehen, weil der Gewinn
daraus, also die Steigerung der Aufla-
ge, höher ist als die Entschädigung?
Das passiert täglich.
Sie selber scheinen den modernen
Medien eher skeptisch gegenüber-
zustehen. Auf Google Street View ist
sogar ihr ganzes Haus gepixelt.
Ich bin ein grosser Freund des
Schutzes der Privatsphäre, auch
meiner eigenen. Ich empfinde das
Internet aber als grosse Bereiche-
rung, privat und beruflich.

Interview: Andi Kämmerling. Fotos: Marcus
Vogel, M. Neugebauer/BrauerPhotos

Professor Prinz in
seinem Büro im
edlen Hamburger
Stadtteil Harveste-
hude: Hier verfasst
er viele Schrift-
sätze, die später
vor Gericht zu
Grundsatzurteilen
führen.

persönlich

Mandanten mit
Rang und Namen
Matthias Prinz, geboren 1956 in
Berlin, ist sicherlich der bekannteste
Rechtsanwalt auf dem Gebiet des
Persönlichkeits- und Medienrechts in
Deutschland. Nach dem Jurastudium
in Hamburg und Harvard wird er in
Hamburg und New York als Rechtsan-
walt zugelassen.
Zu seinen Mandanten gehören
Konzerne wie die Deutsche Telekom,
die Deutsche Börse, Siemens und
Volkswagen, aber auch Persönlich-
keiten wie der König von Schweden,
der Fürst von Monaco, der Sultan von
Brunei, der Aga Khan, Karl Lagerfeld,
David Beckham, Claudia Schiffer
und Prinzessin Caroline von Hanno-
ver. Für viele dieser Prominenten
erwirkte Prinz wichtige Grundsatz-
urteile des Bundesgerichtshofs und
des Europäischen Gerichtshofs für
Menschenrechte.
Matthias Prinz ist seit 1990 mit der
PR-Agentin Alexandra Freifrau von
Rehlingen verheiratet.

•

Machen seit über
20 Jahren auch auf
roten Teppichen
eine gute Figur:
Matthias Prinz mit
Ehefrau Alexandra
von Rehlingen.

•

interview
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Der bekannteste deutsche Medienanwalt erklärt, wie
sich seine Arbeit mit dem Aufkommen des Internet und
der Sozialen Medien in den letzten Jahren verändert hat.

Matthias Prinz

Die Zahl der
Prozesse steigt

Herr Prinz, können Sie überhaupt
noch ruhig schlafen?
Matthias Prinz: Warum denn nicht?
Nun, als Sie vor 26 Jahren angefangen
haben, gab es nur ein paar Zeitungen
und Zeitschriften. Heute gibt es zu-
sätzlich das Internet und die Sozialen
Medien. Da ist doch das Risiko, dass
Sie vom Agha Khan oder Claudia
Schiffer nachts aus dem Bett geholt
werden, viel grösser, oder?
Es passiert in der Tat viel häufiger,
dass sich Mandanten zu unge-
wöhnlichen Zeiten bei uns melden.
Darum haben wir gerade beschlos-
sen, auf unserer Website eine
7/24-Notrufnummer einzurichten.
Im Jahr 2000 nutzten nur etwa 250
Millionen Menschen das Internet,
heute sind es schon 2,5 Milliarden.
Was bedeutet das für Ihre Arbeit als
Medienanwalt?
Die Zahl der Medienrechtsprozesse
steigt natürlich. 1969 wurden bei
der damals neu gegründeten
ersten Presserechtskammer in
Deutschland 50 Fälle von
Presserechtsverletzungen
behandelt. Wohlgemerkt: In einem
ganzen Jahr! Im Jahr 2010 waren es
allein beim Landgericht Hamburg
ca. 1000 Fälle. Darum wurde in
Hamburg jetzt zusätzlich zur
Pressekammer eine spezielle
Kammer �ür Online�älle zuständig.
Und, glauben Sie mir, die
Pressekammern der Gerichte sind
alle gut ausgelastet.
Inwieweit hat sich Ihr Job mit den
Neuen Medien verändert?
Früher war die Gegendarstellung
wichtig, heute versuchen die
Anwälte meistens unwahre
Behauptungen mit einem
Unterlassungsanspruch zu
verbieten. Das Motto «In die

Zeitung von heute wird morgen der
tote Fisch eingewickelt» gilt in den
neuen Medien nicht mehr, die
meisten Veröffentlichungen bleiben
ewig im Internet.
Gegendarstellungen sind also ein
alter Hut?
Ja, viele Mandanten wollen heute
nicht, dass alles noch ein zweites
Mal in den Medien breitgetreten
wird, selbst wenn es in der eigenen
Gegendarstellung ist. Das kann
kontraproduktiv sein. Ich rate auch
sehr gerne von unsinnigen
Prozessen ab.
Können Sie uns da Beispiele nennen?
Ein Sänger hat mal einen Prozess
ge�ührt, weil man über ihn gesagt
hat, er sei eine «höhensonnengegerb-
te Sangesschwuchtel». So ein Prozess
ist �ür den Betroffenen letztlich
immer schädlich. Selbst wenn er ihn
gewinnt – die «höhensonnengegerb-
te Sangesschwuchtel» wird in der
Prozessberichterstattung immer und
immer wiederholt.
Viele Prominente inszenieren sich ja
bewusst und aktiv im Internet und
verraten Privates über sich auf Face-
book oder Twitter. Wie steht es denn
da um den Persönlichkeitsschutz?
Die Gerichte sagen klar und
deutlich: Das, was ich selber
öffentlich mache, kann ich nicht
später schützen lassen. Wenn ich
mich heute in eine Talkshow setze
und von meinen Eheproblemen
erzähle, dann kann ich nicht
morgen einer Zeitung verbieten,
darüber zu berichten. Das gilt
natürlich auch �ürs Internet. Und

da viele Leute ihre Privatsphäre
immer weiter öffnen, gibt es in
diesem Bereich auch immer weniger
Privatsphärenschutz.
Also hat sich auch das Medienrecht
mit dem Internet-Boom verändert?
Ja, die Rechtssprechung lässt
erheblich mehr zu. Weil die positiven
Effekte des Internet nicht von zu
restriktiven Gesetzen eingeschränkt
werden sollen. Nehmen Sie als
Beispiel die interaktive Plattform
«spickmich.de», auf der Schüler ihre
Lehrer öffentlich bewerten dürfen.
So etwas wäre vor zehn Jahren
rechtswidrig gewesen. Heute
werden solche Bewertungen
toleriert, mit der Begründung, das
Internet sei ein Medium, in dem alle
ihre persönliche Meinung äussern
dürfen. Auch wenn die Meinung
negativ ist und Lehrer an den
Pranger stellt. Ich persönlich finde
diese Entwicklung fragwürdig.
55 Prozent der Bevölkerung googeln
regelmässig nach Prominenten. In
Google finden sich zum Beispiel über
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dich, Problem!�
kein

«Du machst
ein Problem?

Wir töten d

pressefreiheit

Rangoon, 27. September 2007: In der birmanischen Hauptstadt macht das

Militär blutige Jagd nicht nur auf Regime-Gegner, sondern auch auf ausländi-

sche Journalisten. Von einem Schuss getroffen bricht der Fotoreporter Kenji

Nagai zusammen. Als der Japaner nochmal zur Kamera greift, hebt der Mörder

in Uniform die Maschinenpistole leicht an – und drückt aus nächster Nähe ab.
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Zwei Schützlinge
der Hamburger
Stiftung für
politisch Verfolgte:
Isabel Gamez
aus San Salva-
dor (Dritte von
links) und M.A.
aus Zentralasien
(Dritte von rechts),
die aus Angst vor
Identifizierung
auf dem Foto un-
kenntlich gemacht
werden wollte.
Die Familien der
beiden Journa-
listinnen sind mit
ihnen nach Ham-
burg geflüchtet.
Links auf dem Bild
Geschäftsführerin
Martina Bäurle.

•
«Reporter ohne Grenzen» (RoG) am
20. Mai dieses Jahres, geht es derzeit
im afrikanischen Uganda zu: «Meh-
rere ugandische Journalisten sind in
den vergangenen Monaten (…) unter-
getaucht, nachdem sie Todesdrohun-
gen erhalten hatten. (…) Eine in
Uganda ansässige Journalistenorga-
nisation berichtet von mindestens 30
Übergriffen (…) gegen Mitarbeiter
internationaler Medien seit Ende
April.»

Dem Autor dieses DOMO-Artikels
kommt die Erinnerung an den indo-
nesischen Offizier hoch, der ihn 1999
während des ost-timoresischen Un-
abhängigkeitskampfes mit den Wor-
ten warnte: «Du machst ein Problem?
Wir töten dich – kein Problem!»
Trefflicher hätte der Uniformierte
seine Angst vor dem Menschenrecht
auf Meinungs- und Pressefreiheit
kaum ausdrücken können. Die
Drohung war ernst gemeint: Am
folgenden Tag wurde am Rand der
Hauptstadt Dili die Leiche des hollän-
dischen Journalisten Sander Thoe-
nes gefunden.
1948 nahmen die Vereinten Nationen
das Recht auf freie Meinungsäusse-
rung – und damit der Pressefreiheit
– in den Kanon der universellen
Menschenrechte auf. Expliziter sind
die Europäische Menschenrechts-
charta und viele nationale Verfas-
sungen. So gewährleistet etwa Art.
17 der Schweizer Bundesverfassung
«die Freiheit von Presse, Radio und
Fernsehen sowie anderen Formen
der öffentlichen fernmeldetechni-
schen Verbreitungen von Darbietun-
gen und Informationen.»

Und selbst die Verfassung der Volks-
republik China garantiert (zumindest
theoretisch) den Bürgern in Art. 35:
«… die Freiheit der Rede, der Publi-
kation, der Versammlung, der Ver-
einigung, der Durchführung von
Strassenumzügen und Demonstra-
tionen».
Früher definierte der Einzelne die
Welt noch über das Geschehen in der
eigenen Dorfgemeinschaft. Was den
Wikingern das Thing und vielen af-
rikanischen Stämmen das Palaver
war, wird in einigen Gegenden der
Schweiz bis heute in der Landsge-
meinde praktiziert: Die Menschen
kommen an einem öffentlichen Ort
zusammen, diskutieren transparent
über politische, soziale und wirt-
schaftliche Themen – und messen die
Überzeugungskraft ihrer Argumente
dann durch Hochhalten ihrer Stimm-
zettel. Es siegt die Mehrheit der ab-
gegeben Stimmen. So sollte das in
der Demokratie auch sein.
Doch um Ideen und Visionen politi-
scher Akteure so vielen Bürgern wie
möglich nahezubringen und umge-
kehrt deren Meinungen in möglichst
grosser Zahl einzufangen, brauchta

pressefreiheit

D er im Bild dokumentierte Tod
eines Menschen schockiert im-

mer. Doch der Mord an einem Jour-
nalisten ist mehr. Reporter lassen
uns teilhaben an fernen Ereignissen.
Sie betten das Geschehen in den po-
litischen und sozialen Kontext ein
und helfen damit, die Welt besser zu
verstehen.
Über Internet, SMS, Twitter, Face-
book und Handyvideos kann jede
Information selbst aus dem hinters-
ten Winkel der Erde in Sekunden-
schnelle global verbreitet werden.
Reporter geben dem wachsenden
Zorn über korrupte Eliten, deren
Machtmissbrauch und dem Freiheits-
drang eine Stimme. Dank der digita-
len Revolution ist die Res Publica zum
ersten Mal tatsächlich öffentlich.
Deshalb werden Journalisten zuneh-
mend zum Freiwild der Mächtigen.
Wo, wie derzeit in der arabischen
Welt, die Ungeduld nach politischen

Reformen wächst, steigt das Risiko
�ür die Chronisten: Anfang März
2011 ermordete ein Gaddafi-Scharf-
schütze in der libyschen Stadt Ben-
gazi den Blogger Mohammed Nab-
bus mit einem Kopfschuss. Wenige
Wochen später starben in Misrata
die Fotoreporter Tim Hetherington
und Chris Hondros im Granatenha-
gel libyscher Regierungstruppen.
Ägyptische Redakteure erhielten
Morddrohungen, der syrische Ge-
heimdienst verschleppte die Jour-
nalistin Dorothy Parvaz. Und diese
Aufzählung ist alles andere als
vollständig.
Weltweit wurden in diesem Jahr
schon 22 Journalisten getötet. Viele
mehr wurden verwundet oder in
Haft genommen. Egal, ob in Russ-
land oder Italien, in China oder in
Sambia, in Usbekistan oder El Salva-
dor: Wo immer sich repressive
Regime, skrupellose Wirtschafts- a

a Imperien oder organisierte Krimi-
nelle durch unabhängige Journalis-
ten bedrängt �ühlen, reagieren die
Mächtigen mit brutaler Gewalt.
Besonders rabiat, meldete die
Nichtregierungsorganisation (NGO)

J immy war acht Jahre alt, als er mit seiner
Mutter Isabel Gamez vor einem Jahr

aus El Salvador nach Hamburg kam. Die
beiden hatten eine aufregende Reise hinter
sich: die isländische Vulkan-Aschewolke
hatte ihren Abflug verzögert – für die junge
Radio-Journalistin und ihren Sohn bis zu-
letzt Grund zur Angst, von ihren mächtigen
Feinden doch noch entdeckt und ermordet
zu werden. Isabel hatte die umweltschäd-
lichen Abbaupläne eines kanadischen
Bergbaukonzerns aufgedeckt und über
Radio Vittoria öffentlich gemacht. Darauf-
hin hatte es so konkrete Morddrohungen
gegeben, dass «Reporter ohne Grenzen»
einen «urgent action report» lancierte. El
Salvador ist noch immer eines der gewalt-
tätigsten Länder der Welt.
Auf den Hilferuf hatte die Hamburger Stif-

tung für politisch Verfolgte
reagiert. Unauffällig war die
Ausreise von Mut-
ter und Sohn
arrangiert

worden. Und jetzt stand Jimmy zum ersten
Mal in seinem neuen Zimmer in Hamburg,
sah durch das grosse Fenster auf den Park
mit den alten Bäumen, die grünen Wiesen
und den Fussballplatz – und riss die Vorhän-
ge zu. Es sollte Monate dauern, bis der
Junge den Mut gefunden hatte, dieses
seltsame Verhalten zu erklären: «Zu Hause
in El Salvador haben wir immer alle Fenster
zugehängt und jede Nacht in einem anderen
Zimmer auf dem Boden geschlafen. Wenn
sie uns gesehen hätten, hätten sie uns
durchs Fenster hindurch erschossen.»
Ein Jahr später kann Jimmy zwar noch im-
mer keine offenen Vorhänge ertragen. Die
traumatischen Erfahrungen haben sich tief
in seine Kinderseele eingebrannt. Doch
inzwischen geht der Junge alleine zur
Schule. Nachmittags macht er den Park auf
dem Fahrrad unsicher. Und sein grösster
Wunsch, in einer Fussballmannschaft zu

spielen, hat sich auch erfüllt. Isabel Ga-
mez hat das Jahr über ihren Hörern zu

Hause die Treue gehalten. Immer
wieder hat sie ihnen aus Hamburg von
ihrem neuen Leben ohne ständige
Angst berichtet. Davon, wie es ist, die

eigene Meinung ohne Todes-
furcht kundtun zu können.
«Zum ersten Mal in meinem

Leben», sagt die junge Latina, «habe ich
mich hier als freie Journalistin und, was
noch wichtiger ist, als Frau und verantwor-
tungsbewusste Mutter fühlen dürfen.»
Eigentlich wäre ihr Jahr in Deutschland im
März 2011 abgelaufen. Doch die Hamburger
Stiftung hat es geschafft, dass die politisch
Verfolgte bis auf Weiteres in Deutschland
bleiben darf. Ihre Feinde in El Salvador
haben sie nämlich nicht vergessen. «Wenn
du und Jimmy zurückkommt», haben sie
Isabel Gamez wissen lassen, «gibt es
keine Chance mehr. Dann bringen wir
euch beide um.» JvD

Auch aus
9400 Kilometern
Entfernung nimmt
Isabel Gamez ihre
Verantwortung als
Journalistin wahr.

Schule muss auch
für den kleinen
Jimmy sein: Aber
Mama hilft ja ab
und zu gern bei
den Aufgaben.

Die Schweizer
Landsgemeinden

(hier in Glarus)
sind eine der

ursprünglichsten
Formen der

Meinungsfreiheit
und somit auch

der Demokratie.

�

�

�

«Wenn ihr zurückkommt,

bringenwir euch beide um!»
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Wer akut in Gefahr schwebt
Die Hamburger Stiftung für politisch Verfolgte nimmt ihre
Auslese von jährlich bis zu fünf Kandidaten weder nach Be-
rufsgruppen noch nach Herkunftsland vor. Laut Satzung
ist die einzige Voraussetzung für eine Einladung, dass der
Gefährdete wegen seines Einsatzes für Freiheit und De-
mokratie in akuter Gefahr schwebt. Dass sich unter den
Gästen so viele Journalisten befinden, zeigt, wie gefährlich
dieser Beruf in vielen Gegenden der Welt geworden ist.
Ins Leben gerufen wurde die Stiftung vor 25 Jahren durch
einen Beschluss des Hamburger Parlaments. Etwa ein Drit-
tel ihres Budgets wird aus dem Hamburger Landeshaus-
halt finanziert. Dennoch ist die Hamburger Stiftung eine
von der Politik unabhängige Nichtregierungsorganisation
(NGO) geblieben. So erfolgreich ist die Stiftung in ihrer Ar-
beit, dass mehrere holländische Städte jetzt überlegen,
das Modell für eine eigene NGO zu kopieren, Spenden an
die Stiftung sind willkommen unter: Hamburger Sparkas-
se, Bankleitzahl 200 505 50, Kontonummer 1022 250 359.

Pressefreiheit weltweit 2011 im Überblick

Mehr Infos finden Sie auf diesen Links:
www.hamburger-stiftung.de
www.reporter-ohne-grenzen.de
www.journalistenhelfen.org
http://www.amnesty.org
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«Wir wollen
helfen und
informieren»

Carl Wilhelm
Macke
Geschäftsführer
«Journalisten helfen
Journalisten»

Herr Macke, warum braucht es
Ihre Hilfsorganisation?
Carl Wilhelm Macke: Seit der
Ermordung des SZ�Reporters Egon
Scotland vor 20 Jahren im kroati-
schen Kriegsgebiet ist es unsere
Aufgabe, in Not geratenen Kollegen,
deren Hinterbliebenen und Familien
solidarisch und unbürokratisch zu
helfen. Zugleich informiert der Verein
über das Schicksal von verfolgten,
verletzten, vertriebenen oder
getöteten Journalisten.
Und an Arbeit mangelt es Ihnen
wohl nicht?
Ganz im Gegenteil. Es wird immer
mehr. Ursprünglich beschäftigten wir
uns vor allem mit den Staaten des
ehemaligen Jugoslawiens. Inzwi-
schen unterstützen wir Kollegen
weltweit, von Belarus über Zentralasi-
en, Pakistan und Ostafrika bis hin
nach Syrien. Und diese Liste ist noch
längst nicht vollständig.
Wie kann ein relativ kleiner
Verein wie der Ihre die ganze Welt
abdecken?
Das geht nur durch Kooperation mit
vielen anderen Organisationen. Unter
dem Dach von Journalists in Distress
gibt es inzwischen ein weltweites
Netzwerk, zu dem unter anderem
Reporter ohne Grenzen in Paris und
Berlin, aber auch das amerikanische
Committee to Protect Journalists,
Article 19 in London, der Internationa-
le Pen und viele Organisationen mehr
gehören. Koordiniert wird das Ganze
von der kanadischen Organisation
Canadian Journalists for Free
Expression. Und wenn wir bedrohte
Journalisten haben, die temporär
nach Deutschland in Sicherheit
gebracht werden müssen, wenden
wir uns in der Regel an die Hamburger
Stiftung für politisch Verfolgte.
Wie finanzieren Sie Ihre Arbeit?
Wir alle arbeiten ehrenamtlich. Und
unsere Aktionen finanzieren wir
ausschliesslich über Spenden und
Mitgliedsbeiträge. Andere Geldquel-
len haben wir nicht.

Interview: Johannes von Dohnanyi

2011:
22 Journalisten getötet
152 Journalisten inhaftiert

Unbedenkliche Situation
Befriedigende Situation
Spürbare Probleme
Schwierige Situation
Sehr bedenkliche Situation

Filz zwischen Regierungsstellen,
einem gutbetuchten mutmasslichen
Mörder und seinem Richter aufdeck-
te. Kurz bevor ihn die Justiz wegen
«Missachtung des Gerichts» verhaf-
ten konnte, brachte ihn die Hambur-
ger Stiftung in Sicherheit: «Die
Ge�ängniszelle hätte ich nicht über-
lebt», weiss der junge Sambier.
Doch bei allen Problemen: Es gibt
auch Zeichen der Hoffnung: In Mexi-
ko treiben der Drogenkrieg und kor-
rupte Behörden die Menschen inzwi-
schen auf die Strasse. Dass ihr Land
weltweit als eines der ge�ährlichsten
�ür Journalisten gilt, dass ihr Men-
schenrecht auf Pressefreiheit akut
bedroht ist – die Mexikaner nehmen
all dies nicht mehr schweigend hin.
Die Feinde der Pressefreiheit, die
Zensoren und die Handlanger staat-
licher Repression sollten sich daher
nicht in Sicherheit wiegen. Mexiko,
Tunis und Kairo sind nur der Anfang.
Wie eine Kettenreaktion wird sich
der Zorn der Informationsgegängel-
ten entladen. Eher früher als später.
Uberall. 

Text: Johannes von Dohnanyi
Fotos: Marcus Vogel (3), Adrees Latif/Reuters,

John Heilprin / AP Photo, Ho New/Reuters
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a es in unserer Zeit – unter anderem –
eine blühende Medienlandschaft.
Wohl gilt das bissige Bonmot des
deutschen Journalisten Paul Sethe,
demzufolge Pressefreiheit nichts
anderes ist als «die Freiheit von 200
reichen Leuten, ihre Meinung zu
verbreiten», bis heute. Doch ent-
scheidend für die Bildung der eige-
nen Meinung ist die Verfügbarkeit
einer Vielzahl in Stil und Meinung
unterschiedlicher Medien.
Zugegeben: gute Journalisten sind
unbequem – für die Mächtigen wie
für den eigenen Verleger gleicher-
massen. Aber sie sind in diesem
Austausch und Wettbewerb von
Ideen, Visionen und Projekten der
Transmissionsriemen, ohne den eine
Demokratie nicht bestehen kann.
Wer versucht, den Journalismus mit
Hilfe der Justiz, mit Drohungen, viel-
leicht sogar mit Mord zum Schweigen
zu bringen, mag sich die kritischen
Beobachter kurzfristig vom Leib
halten. Eine dauerhafte Lösung ist
das aber nicht. Je aggressiver staatli-
che Zensoren die Pressefreiheit be-
schneiden, umso machtvoller wird
sich – eher früher als später – der Zorn
der Gegängelten entladen.

Doch der grenzenlose Informations-
austausch ist auch Schutz für die
Medienschaffenden selbst. Seit 1985
schaut «Reporter ohne Grenzen» den
Mächtigen weltweit auf die Finger,
meldet im täglichen RoG-Barometer
Verstösse gegen das Menschenrecht
auf freie Meinungsäusserung und
mobilisiert die globale öffentliche
Meinung, wenn es um den Schutz
verfolgter Journalisten geht.

Lloyd Himaambo
konnte aus Sambia
nach Hamburg
fliehen. «Die
Gefängniszelle
hätte ich nicht
überlebt.»

•

Auch im Kleineren haben die Journa-
listen begonnen, sich gegenseitig zu
schützen und, wo möglich, zu helfen.
So verbreitet der Münchner Verein
«Journalisten helfen Journalisten»
(JhJ) nicht nur Informationen über
bedrohte Kollegen in aller Welt. Über
Spenden ist JhJ auch immer wieder
in der Lage, Journalisten aus der
Gefahrenzone zu retten, sie finanzi-
ell zu unterstützen, in Ausnahmefäl-
len sie für eine gewisse Zeit sogar
nach Deutschland zu holen (siehe
Interview rechts).
Und in Hamburg schliesslich bringt
die Hamburger Stiftung für politisch
Verfolgte seit 25 Jahren wenigstens
eine Handvoll bedrohter Menschen
für 12 Monate in Sicherheit: Zeit,
wieder zu Atem zu kommen, neue
Kontakte zu knüpfen und sich Ge-
danken zu machen über die gefähr-
liche Arbeit zu Hause nach Ablauf des
Stipendiums. «Einige meiner Gäste»,
sagt Geschäftsführerin Martina
Bäurle, «sind so stark gefährdet, dass
wir ihre Namen nicht preisgeben
können.» Bereit zu reden ist der der-
zeitige Stiftungsgast Lloyd Himaam-
bo aus Sambia, der in seiner Online-
Zeitung «Zambian Watchdog» den

Der amerikanische
Journalist Daniel
Pearl wurde 2002
in Pakistan von
Al-Kaida entführt
und enthauptet.

Einige sind so gefährdet, dass

wir ihreNamennicht preisgeben können!
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Umsetzung. Hossli: «Die meisten
Magazine werden heutzutage mit
Woodwing erstellt, aber wir haben
schnell gemerkt, dass wir viel weiter
gehen wollen, als Woodwing er-
laubt.» Die Lösung dieses Problems
kam aus der Westschweiz, genauer
aus Lausanne. Marc Carrard und
Romain Rosay, zwei Web-Ingenieure
von Ringier Romandie, kamen nach

Zürich, stellten ihre Laptops auf und
hatten das Problem mit ihrem neuen
Content-Management-System inner-
halb eines Tages gelöst. Da�ür stellte
sich eine neue Frage: Kann man das
Risiko eingehen, ein solch gewagtes
Projekt aufzugleisen, wenn zwei
unersetzbare Personen wie Carrard
und Rosay daran massgeblich betei-
ligt sind? Hossli schmunzelt: «Ich

In der aktuellen
Ausgabe über
«Das globale Baby»
beschreibt The
Collection in vielen
virtuellen Facetten
auch die Themen
Geburt (links),
Familie (Mitte)
und Fruchtbarkeit
(rechts).

� fragte sie, was passiert, wenn einer
von ihnen von einem Tiger gefressen
wird?» Eine Antwort fand man nicht
– und ging das Risiko trotzdem ein.
Im Oktober und November erstellte
das Team – noch immer im Verborge-
nen – eine zweite Nullnummer zum
Thema Kokain. Diese wurde dann
Ende November dem Verwaltungsrat
vorgelegt. Resultat: Das Projekt a

Multimedia
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Mit «The Collection» hat Ringier erstmals ein
reines iPad-Magazin herausgebracht. Dieses
besticht durch eine Vielzahl multimedialer Inhalte.

Ringiers
digitales Baby

Genau 9741 Kilometer liegen zwi-
schen Zürich und Ho Chi Minh

City. Dreizehn Stunden Flug, mit
Umsteigen in Bangkok. Reisetech-
nisch eine halbe Ewigkeit. Für die
Macher des iPad-Magazins The
Collection ist diese Entfernung ein
Klacks, sie überwinden sie mit einem
Mausklick. Dank dem neu entwickel-
ten «Ringier iPad Production System»
(RIPS) können Multimedia-Inhalte
wie Slideshows, Audio-, Video- oder

Dezentralisierung der Produktions-
orte festgelegt und über Businessplä-
nen gebrütet. «Zuerst wollten wir das
Magazin wöchentlich erscheinen
lassen, da�ür fehlten uns aber die
Ressourcen», sagt Hossli, «denn das
Erstellen der Inhalte ist schon ziem-
lich aufwendig.»
Ein weiteres Problem war zu jenem
Zeitpunkt auch die Technologie der

Hyperlinks in Sekunden via Drop-
Box von Kontinent zu Kontinent
ausgetauscht und von allen Beteilig-
ten gleichzeitig bearbeitet und kon-
trolliert werden. «Das Ganze ist vor-
erst mal ein Experiment», gibt
Thomas Trüb, der Initiant dieses
Projektes, zu bedenken. Die Entste-
hungsgeschichte des neuen iPad-
Magazins zeigt aber, dass Ringier
durchaus eine Chance in diesem
neuen Format sieht. Und dass man
daran fleissig und schnell arbeitet.
Der Ringier-Journalist Peter Hossli
roch den Braten zuerst. «Als Steve
Jobs im Januar 2010 das iPad der Welt
präsentierte, redeten alle nur von
Apps und Spielen. Mir war jedoch
damals schon klar, dass man auf ei-
nem solchen Gerät ein journalisti-
sches Produkt machen muss.» Dabei
dachte Hossli allerdings eher an ein
klassisches, wöchentliches Nach-
richtenmagazin. Thomas Trüb, der
bei Ringier den Bereich «Neue Märk-
te» leitet, zeigte sich von der Idee
eines journalistischen iPad-Maga-
zins begeistert, gab jedoch einem
monothematischen Magazin grösse-
re Chancen. «Fokussiert man sich auf
ein Thema, kann man dieses den
Lesern vertiefter und in unterschied-
lichen Facetten zugänglich machen»,
liess sich auch Hossli überzeugen.
Die praktische Arbeit an The Collec-
tion begann im Sommer 2010 unter
strenger Geheimhaltung. Nicht mal
eine Hand voll Leute wusste zu die-
sem Zeitpunkt von dem Projekt. Im
September stellte die verschworene
Truppe um Trüb, Hossli und Creative
Director Stéphane Carpentier einen
Prototyp zum Thema Prostitution
her. Daneben wurde immer wieder
über mögliche Themen Umsetzun-
gen und Strategien gesprochen, die

Mehr Infos zu The
Collection erhalten
Sie auf der Website
www.the-collec-
tion-magazine.
com. Besuchen Sie
auch den iTunes-
Store und schauen
Sie sich kostenlos
die Light-Version
von Collection an:
http://itunes.
apple.com/

7x

The Collection …
… ist ein Maga-
zin, das Ringier
exklusiv für iPads
produziert. Pro
Ausgabe wird ein
Thema vertieft und
interaktiv präsen-

tiert. Dafür haben die Macher den
Aufwand nicht gescheut, mehr als
20 visuelle Formate zu entwickeln,
die über die Darstellung von Bild und
Text hinausgehen. Die erste Ausgabe
erschien am 12. April. Die Anfang Juni
erschienene zweite Ausgabe des Ma-
gazins zeigt den App-Usern viele mul-
timediale Informationen zum Thema
Reproduktion und Leihmutterschaft.
Die Redaktion von The Collection
arbeitet in Zürich, die grafische
Umsetzung erfolgt in Ho Chi Minh
City. Die Endproduktion findet in Lau-
sanne statt. The Collection erscheint
monatlich in Deutsch, Englisch und
Chinesisch und ist im iTunes-Store
erhältlich. Eine Light-Version zum
Reinschnuppern in The Collection
können User seit kurzem kostenlos
im App-Store herunterladen.



«Einzigartig»
Erst seit vergangenem Herbst gibt es in
Lausanne die Abteilung RIPS (Ringier
iPad Production System). Personelles
Herzstück von RIPS sind Marc Carrard
und Romain Rosay. Unter der Leitung
dieser beiden kreativen Köpfe hat
sich schon in dieser kurzen Zeit viel
getan. «Im September 2010 bekamen
wir von der Westschweizer Zeitschrift
�L′illustré� den Auftrag, eine iPad-
Version ihres Magazins zu machen»,
erinnert sich Carrard. «Da der dortige
Markt nicht gross ist, sollten wir eine
multimediale Lösung finden, die nicht
teuer und auch für andere Titel anzu-
wenden ist.»
Gesagt, getan. Die von Carrard und
Rosey rasch entwickelte neue Software
ermöglicht es den Redaktionen,
ihre gedruckten Inhalte in digitaler
Form darzustellen und (dank eines
ausgeklügelten, einfachen Drag-and-
Drop-Systems) mit Multimedia-Inhal-
ten wie Slideshows, Audio-, Video-
oder Hyperlinks anzureichern. Und
das mit ein paar wenigen Klicks und
ohne grosse technische Kenntnisse.
Auch das iPad-Magazin The Collection
wird mit der neuen RIPS�Technologie
hergestellt. «Wir sehen unsere Rolle
nicht nur in der Weiterentwicklung
unserer Technologie, die einzigartig
auf der Welt ist, sondern auch im
technologischen Support während
der Produktion von The Collection»,
sagt Carrard. Und Rosay fügt an: «Für
Marc und mich ist es Motivation und
Herausforderung, die Grenzen dieser
Technologie auszuloten und wo es
geht, auch zu erweitern.» AK

Foto: Blaise Kormann/L'illustré

Für jede Ausgabe
von The Collec-

tion wird eine
Art Drehbuch

erstellt, in dem
die Redaktion und
die Produktion die
einzelnen Schritte

der Animationen
detailgenau

aufzeichnen.

Ton-Designer Nic
Dunford (o. l.),
Grafik-Leiter Sté-
phane Carpentier,
Thanh Dang, Pro-
duzent (rechts).

Klein aber fein: Die Zürcher Collection-Trup-
pe besteht aus (von links) Martin Müller

(Bildchef), Madeleine Gentinetta
(Redaktorin), Peter Hossli

(Chefredaktor) und Yvonne
Eckert (Redaktorin).

Klein aber fein: Die Zürcher Collection-Trup-
pe besteht aus (von links) Martin Müller 

(Bildchef), Madeleine Gentinetta 
(Redaktorin), Peter Hossli 

(Chefredaktor) und Yvonne 

Produktion
Ho-Chi-Minh-Stadt,

Vietnam

Kommunikation via Skype

Marc Carrard und Romain
Rosay sind Kopf und Herz des

Teams in Lausanne.

3

n Vietnam visuell verarbeitet. Zum Schluss werden die fertigen Bilder nach Lausanne geschickt.

2

Themen sind und wie wir diese inter-
national vermarkten können. Trotz-
dem: Mit diesen hausinternen Kapa-
zitäten gehört Ringier heute zu den
weltbesten Anbietern.» Zumindest

solange die beiden Kollegen aus
Lausanne nicht von einem Tiger
gefressen werden … 

Text: Andi Kämmerling
Photos: Stéphane Baehler

1

2
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Der indische 3D-
Spezialist Gokul
Raj modelliert ein
3D�Baby für die
zweite Ausgabe
von The Collection.

a bekam offiziell grünes Licht. An-
fang Januar bezog die kleine Redak-
tion ihre Büros an der Dufourstrasse
in Zürich und begann die erste Aus-
gabe von The Collection zum Thema
Prinz William vorzubereiten. Als
Redaktoren beschäftigt Hossli Jour-
nalisten, die sehr visuell denken und
eine Geschichte viel�ältiger erzählen
können als nur mit Wort und Bild.
Hossli erklärt: «Ein Magazin auf
einem iPad zu gestalten, ist eben viel
mehr als nur Fotos und Text zusam-
menzusetzen.»
Gleichzeitig baute Creative Director
Stéphane Carpentier sein Grafik-
Team in Vietnam auf. Die Teams in
Zürich, Vietnam und Lausanne kom-
munizieren seither mit Skype, die
Fotos, Texte und Multimediainhalte
lagern in einer Dropbox, auf die alle
beteiligen Zugriff haben und an de-
nen alle gleichzeitig arbeiten kön-
nen. Auch die Übersetzer. «Unser Job
in Zürich ist es, die Inhalte zu gene-
rieren», erklärt Hossli, «unsere Kol-
legen in Vietnam verarbeiten diese
dann visuell in verschiedene Forma-
te. Und am Schluss werden die Da-
teien zur Endbearbeitung nach
Lausanne geschickt.»
Am 17. März war die erste Ausgabe
über Prinz William bereit, nun muss-
te die fertige App noch nach Cuper-
tino (USA) geschickt werden, denn
Apple muss jede beantragte App vor
dem Aufladen in den iTunes-Store
bewilligen. «Wir haben ganz schön
gezittert», gibt Hossli zu, «denn es
existieren Horrorgeschichten, in
denen das Bewilligungsverfahren oft
Monate dauert.» Umsonst gebibbert
– Apples Bestätigung kam rechtzeitig
am 5. April per E�Mail. Der Roll out
von The Collection konnte pünktlich
am 12. April beginnen.
Was hat denn nun das neue Ringier
iPad-Magazin, was andere nicht ha-
ben? «Collection hat den Aufwand
nicht gescheut, visuelle Formate zu
entwickeln, die extrem interaktiv
sind», sagt der Chefredaktor. «Wir
haben pro Ausgabe etwa 20 verschie-
dene multimediale Formate, die an-
ders sind als nur Text und Bild. Das
Ganze ist extrem multimedial.» In
der zweiten Ausgabe, die gerade er-
schienen ist, behandelt The Collec-
tion das Thema Reproduktion behan-
delt. Und in der Sommerausgabe
steht der Fussball und die Cham-
pions League im Mittelpunkt.
Für Thomas Trüb, den Initiator von
The Collection, ist es besonders er-
freulich, dass Ringier dieses Magazin
hausintern auf die Beine gestellt hat.
«Die Software kommt von Ringier
Romandie, die kreativen Möglichkei-
ten wurden von Stéphane Carpentier

Multimedia
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International
The Collection
Das iPad-Magazin ist auf
Deutsch, Englisch und
Chinesisch erhältlich.

Vertrieb
durch iTunes-Store

USA

Redaktion
Zürich

Programmierung
Lausanne (siehe rechte Spalte)

Datenaustausch via DropBox

3

4

Multimedia
International
The Collection
Das iPad-Magazin ist
Deutsch, Englisch und 
Chinesisch erhältlich.

Hossli erklärt: «Ein Magazin auf 

MultimediaMultimedia
The Collection

Der internationale Workflow
Nachdem das Team in Zürich die Inhalte generiert hat, werden diese von den Designern in V

Redaktion

1

und seinem Team entwickelt und
umgesetzt, und Peter Hossli liefert
mit seiner Truppe in Zürich die qua-
litativ hochstehenden Inhalte», zählt
Trüb auf. Natürlich müsse man mit

diesem Pilotprojekt noch viel lernen.
«Es ist ein Experiment.» Immerhin
sei der Applikationsmarkt noch sehr
jung. Trüb: «Wir müssen vor allem
herausfinden, welches die richtigen

Vertrieb

44



3
An dieser Stelle stellt DOMO regelmässig die besten Ringier-Fotos des vergangenen Quartals vor

1

2

blickpunkt ringier
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111 Fotos aus fünf
Ländern nahmen
an der Auswahl
zum Ringier-Bild
des Quartals teil.
Alle eingesandten
Fotos können Sie
anschauen auf
http://domo.
ringier.com

K

Die Ringier-Fotografen zeigten erneut ihre Klasse: Drei Fotos
aus Ungarn und eines aus der Schweiz schafften es ins DOMO.

Ringier-Foto
des Quartals

Szilvia KovácS

cSaba Máté

Geri born
MarKuS Schnetz
Stefan Sutter

zSolt reviczKy

fejér Gábor

viKtor vereS

Gábor heGedűS

1 Das Foto wurde für die Schwei-
zer Illustrierte in einer modernen

Wohnung mit Seeblick gemacht,
die der Fotograf in ein Fotostudio
umgewandelt hatte. «Für mich ist
es immer speziell, in einer Location
zu arbeiten, weil ich ja sonst im
Studio bin», sagt Born. Doch ganz
unproblematisch verlief das Foto-
Shooting nicht: Der Besitzer der
Wohnung war von seiner Frau nicht
über die Anwesenheit des Teams
informiert worden und war sehr
überrascht. «Die Babies haben aber
super mitgemacht, sie benahmen
sich recht anarchisch, blieben
aber erstaunlicherweise immer in
der Aufnahme», lacht Born, «ich
musste eher die Mütter bändigen,
die liefen mir dauernd ins Bild.»
Das international bekannte Model
Anouk Manser sei stark auf die
Kinder eingegangen, erzählt Born.
«Ich habe dass ganze Shooting sehr
präzise vorbereitet und brauchte
nicht mehr als 20 Minuten für das
Bild, von dem Moment an, in dem
die Babys auf die Bühne krabbelten.
Den Zeitpunkt der Aufnahme ha-
ben wir so gewählt, dass die Kleinen
gegessen hatten und ausgeruht
waren». Das Foto erschien am
26. April in der Schweizer Illustrierte
als Auftakt für eine News-Geschich-
te im SI-Elektronik-Magazin Log in.

3 Dieses Foto eines Feuertorna-
dos wurde am 28. Februar im

ungarischen Blikk publiziert und an-
schliessend auch von der BBC, dem
Telegraph, Reuters, der englischen
Sun und im National Geographic
veröffentlicht. Viktor Veres hatte
den Auftrag, nachts eine brennen-
de Plastikfabrik in der Nähe von
Budapest zu fotografieren. «Ich
suchte stundenlang einen Ort,
von wo ich ein gutes Bild machen
kann, ohne die Feuerwehrleute zu
stören», sagt Veres, «und es musste
auch ein sicherer Ort sein, weil ich
vor vier Jahren bei einem ähnlichen
Einsatz mal fast verbrannt wäre.»
Plötzlich sei eine heftige Windböe
herangefegt und über der Fabrik
habe sich sofort der Feuertornado
gebildet. «Ich hatte ein unwahr-
scheinliches Glück, dass mir
dieses Foto gelungen ist», so Veres,
«einerseits ist so ein Feuertornado
natürlich ein seltener, bedrohlicher
und spektakulärer Anblick, auf
der anderen Seite ist sowas auch
sehr gefährlich.» Im entstandenen
Luftwirbel wurden die Flammen
meterhoch in den Himmel getragen
und «tanzten» minutenlang über
die Erde, bevor die Feuersäule so
schnell wieder verschwand, wie sie
aufgetaucht war. Verletzt wurde
niemand.

2 Mehrere Tausend junger
Menschen gingen am 16. April

in Budapest auf die Strasse, um den
traditionellen «Marsch der Leben-
den» zu zelebrieren. Dieser Umzug
findet jedes Jahr zum Gedenken
an den Holocaust in Ungarn statt.
Denn genau an diesem Tag wurden
die Juden 1944 in Kárpátalja, dem
von zahlreichen Ungarn bewohn-
ten westlichen Teil der Ukraine,
in Ghettos deportiert. Da der
Gedenktag in diesem Jahr auf einen
Samstag fiel, verschoben die Veran-
stalter den Umzug aus Respekt vor
den Regeln der jüdischen Religion
auf den Sonntag. Der «Marsch der
Lebenden» ist weltweit der stärkste
Protest jüdischer Jugendlicher ge-
gen die Verleugnung des Holocaust.
«Auf dem letzten Teil des Marsches
hielten die Teilnehmer brennende
Fackeln in den Händen», erinnert
sich der Fotograf Zsolt Reviczky,
der den Anlass für die Zeitung
Népszabadság festhielt, «der
Anblick dieser riesigen Masse meist
junger anmutiger Menschen, die
mir mit Würde – und trotzdem noch
fröhlich – entgegenschritten, war
auch für mich eindrücklich und
bewegend.»

4 Das ungarische Modemagazin
IM plante für die Juni-Ausgabe

ein intimes, sexy Photoshooting,
das etwas mit dem Element Wasser
zu tun haben sollte. Bildchef Csaba
Máté: «Nach einem Brainstorming
hatten wir die Idee, ein Pärchen mit
modischen Kleidern ins Wasser zu
schicken und die Fotos unter Was-
ser zu machen.» Dabei sollte die
Unterwasseratmosphäre wie ein
Foto-Set auf dem trockenen Boden
wirken und auch die Models muss-
ten sich so bewegen, als würden
sie an der frischen Luft fotografiert.
Das Fotoshooting fand in einem
Aquapark bei Budapest statt, der
eine spezielle Unterwasserbox für
Fotografen bereitgestellt hat. «Die
grösste Schwierigkeit war, dass die
Models für jede Aufnahme über
drei Minuten unter Wasser bleiben
mussten», erklärt die Fotografin
Szilvia Kovács, «und nach jedem
Auftauchen musste der Stylist
Krisztian Sebo das Make Up und
die Frisuren der Models erneuern.»
Und vermutlich auch ihre Kleider
trocknen ...

FotografinFotograf Fotograf Fotograf

Bildredaktion Bildredaktion Bildredaktion Bildredaktion

4
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nd hoffe, es sei genug»
Links: Der US-
Schauspieler
Samuel L. Jackson
liess sich von Grob
in Gangster-Pose
ablichten.

Mitte: Marco Grob
beim Shooting mit
dem Tennis-Star
Maria Sharapova in
Los Angeles.

Rechts: Auch der
US-Schauspieler
George Clooney
wurde vom
Schweizer auf
originelle Weise für
das renommierte
«Time» Magazine
fotografiert.

•der und Moritz Leuenberger fotogra-
fiert? Grob winkt ab. Die Frage irritiert
ihn. «Jeder Job ist gleich wichtig.»
Anders kann er nicht arbeiten.
Er trägt schwarze Hosen, dazu ein
schwarzes T-Shirt. Die Schuhe, die er
wie die anderen ausgezogen hat, sind
schwarz, ebenso die Socken. Weiss
leuchten nur die Stoppeln im heute
noch nicht rasierten Gesicht. «Ein
ideales Portfolio ist eines, bei dem
man nicht sieht, wer der Kunde war»,
sagt Grob. Nimmt er die Kamera in
die Hand, will er Bilder machen, die
«in einem Buch, einem Magazin, auf
einem Werbeplakat oder an der Wand
eines Museums wirken.» Ob er nun
Sir Elton John fotografiert oder den
Bündner Vasella.

Grob wirkt angespannt, nervös. Er
brauche diese innere Unruhe, um
sich zu konzentrieren, sagt er später.
Mit einem Witz versucht er das Team
und vor allem sich selbst aufzuhei-
tern. «Auch Vasella muss die Schuhe
ausziehen – das wird bestimmt lus-
tig.» Niemand lacht, alle sind be-
schäftigt. Das halbe Dutzend Helfer
richtet hier noch eine Lampe, misst
dort das Licht, schiebt ein Stativ an
die passende Stelle.
Grob schlüpft in die Schuhe, schlurft
in die Küche, löffelt ein Joghurt. Es
klingelt. Vasella. «Okay, phones off»,
ruft Grob, Mobiltelefone abstellen.
Das verlangte er von seinen Leuten
im Weissen Haus, das verlangt er in
der alten Zürcher Fabrik, die heute

ein Fotostudio ist. Er behandelt alle
gleich, «mit Respekt, aber distan-
ziert», sagt er. Smalltalk weicht er
aus. Fragen stellt er nicht. «Ich darf
vor dem Shoot keine Beziehung auf-
bauen, sonst geht die Beziehung an
der Kamera vorbei – und die Kamera
ist in diesem Geschäft das einzig
Wichtige.»
Nachher, wenn das Bild sitze, werde
es oft schön. Eine halbe Stunde
plauderte er mit Bill Clinton. Mit
Jeff Bridges spielte er Klavier, mit
Michael Douglas ass er drei Stunden
zu Mittag.
«Grüezi», sagt Grob, drückt Vasellas
Hand, wendet sich ab. Eine Assisten-
tin führt den Manager in den
Schminkraum. Nur zwei Minuten a

FOTOGRAFIE
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Vor 30 Jahren liess sich Marco Grob vom Queen-
Sänger Freddie Mercury inspirieren. Heute ist der Schwei-
zer einer der begehrtesten Fotografen der Welt. Ringiers
Schweizer Illustrierte engagierte ihn für ihr Jubiläum.

«Gib immer alles und h

F liessend wechselt er zwischen
Englisch und Schweizerdeutsch,

der kräftige und grossgewachsene
Mann, der am Stadtrand von Zürich
ein Team emsiger Helfer dirigiert. Sie
richten ein Studio für eine Foto-
Session her. Marco Grob, der kräftige
Mann, kümmert sich um jedes De-
tail. Weist einen Maler an, die Fle-
cken auf der Leinwand zu überma-

len. Stellt eigenhändig den Ventilator
ein, damit die feuchte Farbe recht-
zeitig trocknet.
Alles muss bereit sein, wenn in zehn
Minuten Daniel Vasella kommt. Der
Verwaltungsratspräsident des Phar-
mariesen Novartis – Jahresverdienst:
22,13 Millionen Franken – ist einer
der 100 einflussreichen Schweizer,
die Fotograf Grob für die «Schweizer

Illustrierte» porträtiert. Das Ringier-
Magazin feiert Ende Jahr das 100-
Jahr-Jubiläum – und leistet sich für
eine Sondernummer den derzeit ge-
fragtesten Porträtfotografen.
Grob, 1965 geboren am Jurasüdfuss
in Olten, lebt in New York und foto-
grafiert alle, die Rang und Namen
haben. Zu seinen Kunden zählen die
US-Magazine «Time» und «New York
Times Magazine», die grossen Stu-
dios in Hollywood, Konzerne wie
Nike und Tag Heuer, die Uno. Barack
Obama stand ihm vor der Linse,
ebenso Hillary und Bill Clinton, Steve
Jobs und Lady Gaga, Uma Thurman
und Leonardo DiCaprio. Ist es für ihn
nicht seltsam, wenn er jetzt für die
«Schweizer Illustrierte» Vreni Schnei-
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a später steht er vor der Leinwand,
natürlich mit Schuhen an den Füs-
sen. Grob schnippt mit den Fingern.
Alle eilen an die vereinbarten Positi-
onen. An ein eingeübtes Ballett erin-
nert das Team. Alles geht schnell,
wirkt nie gehetzt, nahtlos klappen
die Übergänge.
Jetzt spricht nur noch der Fotograf,
und der sagt wenig. «Ein bisschen
runter.» «Sehr schön.» «Gut.» «Ja, das
geht so.» Er drückt auf den Auslöser,
zweimal, dreimal, achtmal. «Ja, sehr
schön.» Dann noch zweimal. «Bereits
fertig, und Sie sehen gut aus.»
Vasella ist erstaunt, wie rasch es
ging. Fotografieren andere stunden-
lang, reichen dem Solothurner zwei,
maximal �ünf Minuten. «Für ein au-

persönlich
Marco Grob
über Marco Grob
«Ich wuchs in Olten auf, einem Kaff in
der Schweiz. Mit fünfzehn absolvier-
te ich eine Schnupperlehre bei einem
Fotografen. �Du hast kein Talent�,
sagte der Lehrmeister damals zu mir.
Während meiner Lehre zum Maschi-
nenbauzeichner arbeitete ich von
1980 bis 1984 als Stagehand bei Good
News – als Weekend-Job. Ich emp-
fand diese Zeit als Fenster zur Welt!
Absolut grossartig – AC/DC, Queen,
The Who ... zum Anfassen. Freddie
Mercury zuzuschauen, wie er alles
gab, immer und immer wieder, das
war Mindblowing und half mir meine
Arbeitsethik zu entwickeln: Gib im-
mer alles und hoffe, es sei genug. Und
nimm dabei immer die Arbeit wichtig
– doch nicht allzu sehr dich selbst.
Ich begann zu wandern. Assistierte
in Los Angeles bei einer Fotografin.
Betrieb ein Fotostudio, lebte in
Südafrika, suchte. Anfang 2008 zog
ich nach New York. Sieben Monate
dauerte es, bis ich mein erstes Bild für
den US�Markt machte – für das New
York Magazine. Mein Durchbruch war
dann ein Cover mit Hillary Clinton.»

Heute ist Grob für die Grossen tätig,
«Time», «Vogue», «Vanity Fair»,
«Esquire», «GQ» und «Die Zeit». Stets

lässt er sich vertraglich
zusichern, welches

seiner Bilder den
Titel ziert. Zu
seinen kommer-
ziellen Kunden
gehören TAG
Heuer, Disney,
Marvel Studios,
Adidas, Nike und

Louis Vuitton.

thentisches Bild – und darum geht es
mir – braucht es nicht mehr», sagt er.
«Was nachher kommt, ist unecht.»
Selten länger als zwei oder drei Mi-
nuten könnten Menschen aufmerk-
sam sein. «Schaffe ich es nicht, in
dieser Zeit echte Intimität einzufan-
gen, gelingt es mir nie.»
Mit einem poetischen Bild beschreibt
er die Arbeitsweise. «Vor mir brennt
eine kleine Flamme, es weht ein
heftiger Wind. Es ist meine Aufgabe,
diese Flamme so lange abzuschir-
men, bis sie von selbst erlischt.»
Kurz redet er mit Vasella über die
Kamera, eine digitale Hasselblad,
dann dreht er sich ab, verabschiedet
sich, spricht mit Tara Rice, seiner
Assistentin. «Tara, kannst du die
Bilder runterziehen?», bittet er. Sie
legt sie auf dem Computer und zwei
externen Festplatten ab. «Prüf, ob es
Flecken hat», weist er sie an, «bitte.»
Grob ist stets höflich. Weiss, die Men-
schen, mit denen er arbeitet, sind
zentral. Er stösst einen Kaugummi in
den Mund und reinigt die befleckte
Linse.
Grob fotografiert, «weil ich etwas tun
will, das grösser ist als ich selbst»,
sagt er, der grossgewachsene Mann.
Bedeutsam waren �ür ihn die Bilder,
die der Oltner Bub in den Magazinen
der Mutter fand, einer Schneiderin,
die «Harper's Bazaar» und «Vogue»
nach Hause brachte. Er begann als
Assistent in Los Angeles, eröffnete
ein Studio in der Schweiz, zog ab
2003 ohne Wohnsitz um die Welt,
entschied sich schliesslich 2008,
nach New York zu ziehen, a

Der US�Präsident
Barack Obama
diskutiert im Oval
Office für einmal
keine Weltpoli-
tik, sondern mit
Grob (links) das
bevorstehende
Fotoshooting.

Der Schweizer
durfte sogar
die zurzeit
einflussreichste
Frau der Welt
inszenieren:
Lady Gaga.

Das US�Magazin «Time» beauftragte
Marco Grob im letzten Jahr, die 100 be-
kanntesten Amerikaner zu porträtieren.

�

� lässt er sich vertraglich 
 zusichern, welches

seiner Bilder den 
Titel ziert. Zu 
seinen kommer-
ziellen Kunden 
gehören TAG 
Heuer, Disney, 

 Marvel Studios,
Adidas, Nike und 

Louis Vuitton.

Der Schweizer 
durfte sogar 
die zurzeit 
einfl ussreichste 
Frau der Welt 
inszenieren: 
Lady Gaga.
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Herr Sager, warum setzt die Migros so
massiv auf Social Media?
Oskar Sager: Unsere Kunden be-
wegen sich täglich auf Facebook.
Sie tauschen sich im Schnitt mit
130 Freunden über alles Mögliche
aus. Dazu gehört auch der Dialog
über unsere Produkte und Marken.
Facebook erreicht somit einen sehr
grossen Teil unserer Kunden. Rund
eine viertel Million haben auf eine
Fanpage der Migros oder eines un-
serer Produkte auf «I like» geklickt.
Wir werden Facebook, Twitter etc.
immer mehr nicht nur als Kom-
munikations-, sondern auch als
Verkaufskanal nutzen.
Insider reden von einem markanten
Anteil, den Migros in Social Media
investiert. Wie viel ist es denn?
Im Vergleich zu den Ausgaben �ür
klassisches Marketing machen
die Kosten �ür Social Media und
digitales Marketing noch immer
einen geringen Anteil aus. Es ist
aber Tatsache, dass tektonische
Veränderungen stattfinden.
Da entsteht eine neue Welt!
Man weiss, dass Kunden den Aus-
sagen ihrer Freunde mehr Glauben
schenken als den Botschaften der
Unternehmen. Umso wichtiger wird
folglich der Einfluss der Community
�ürs Image einer Marke. Digitale
Netzwerke geben den Kunden eine
Stimme. Dadurch wird die «Kon-
trolle» über eine Marke noch viel
stärker von den Kunden geprägt.

interview
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Mehr Geld für
Social Media

Oskar Sager

Grossverteiler Migros reagiert auf die
Macht der Kunden. Denn im digitalen
Dialog der Menschen werden Marken
gemacht oder vernichtet. Marketing-
Chef Oskar Sager erklärt die Strategie.

Bei Social Media geht es um
Beziehungen der Menschen.
Eine komplexe Angelegenheit.
Eine komplexe, aber keine kom-
plett neue Angelegenheit. Die
Migros hat den Dialog mit den
Kunden schon immer gepflegt.
Jetzt kommen einfach neue Kanäle
hinzu mit einem anderen Takt,
anderer Sprache, Emotionalität und
anderer Reichweite.
Alle wollen das Geheimnis der digi-
talen Kommunikation knacken. Was
sind Ihre Erkenntnisse?
1. Jeder Kunde hat Geschichten
über die Migros, deren Produkten
und Marken zu erzählen. Social
Media ist der Verstärker, der diese
Geschichten innerhalb einer kur-
zen Zeit virtuell verbreitet.
2. Die viel erwähnten «Migros-
Kinder» haben ein enormes
Fanpotenzial. Das ist �ür uns eine
sehr gute Basis �ür den Aufbau von
Social Communities. «Fans» haben
eine hohe Loyalität gegenüber der

Oskar Sager,
der den Bereich
Marketing bei der
Migros leitet, ist
von den Sozialen
Medien als Kom-
munikationskanal
überzeugt.

Migros, aber auch entsprechend
hohe Erwartungen bezüglich Re-
aktionszeit, Aufmerksamkeit und
Wertschätzung.
3. Den Kunden zuhören und mit
ihnen auf Augenhöhe im Dialog zu
stehen, ist erst der Anfang. Wichtig
ist, die gewonnenen Erkenntnisse
ernst zu nehmen und innerhalb der
Organisation in Wissen umzuwan-
deln.
Die M�Budget-WG ist mit einem Social
Media Award ausgezeichnet worden.
Was ist der Clou dieser Kampagne?
Es war eine crossmediale Kam-
pagne, die vor allem Social-
Media-Kanäle nutzte, um einen
Wettkampf zwischen verschie-
denen WGs zu lancieren. Die
Kampagne hat mit der Neugier
von uns Menschen gespielt. Via
Internet konnte man einen Blick
in fremdes Privatleben werfen.
Ausgezeichnet wurde sie auf-
grund der cleveren Verknüpfung
der On- und Offline-Massnahmen
und den guten Nutzerzahlen: Die
Fanbase der M-Budget-Gruppe
hat sich dadurch verfünffacht.
Das Ziel, mit der Kampagne die
Wahrnehmung von M-Budget als
kultige und preisgünstige Marke
bei jungen Personen zwischen
18 und 30 Jahren zu steigern,
wurde übertroffen. 

Interview: Hannes Britschgi
Foto: Thomas Buchwalder

www.facebook.com/Migros

�

«Es ist eine
Tatsache, dass
tektonische
Veränderungen
stattfinden»
Oskar Sager
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Nik
Niethammer
Chefredaktor
Schweizer
Illustrierte

a «ins Mekka der Fotografie», so
Grob. «Wenn du Pilot bist, gehst du
in die Wüste nach Mojave, als Foto-
graf kommst du nach New York.»
Älter als vierzig war er, als er in Man-
hattan ankam, dabei sagte ihm ein
Freund schon vor 25 Jahren, er müs-
se nach New York und dort Porträts
machen. Grob war der vorsichtige
Schweizer, der sich lange nicht trau-
te. War sich nicht sicher, ob Porträts
nicht doch zu banal seien. Jahrelang
lag sein Talent brach. Jetzt hat er
Agenten in New York, in Südafrika,
in der Schweiz. Der Agent in Moskau
kümmert sich zusätzlich ums Ge-
schäft in Asien.
Bis Anfang 2011 hätte er alle Aufträge
angenommen, die ihn interessierten,
erzählt er. Mittlerweile muss er Jobs
aus Zeitgründen ablehnen. Zweihun-
dert Tage ist er jedes Jahr unterwegs.
Fotografiert für die UNO in Kabul.
Porträtiert im Auftrag von «Time»

100 Persönlichkeiten für die Ausgabe
zum 10. Jahrestag von 9/11. Reist für
den US-TV-Sender HBO nach Südaf-
rika, macht dort Bilder für das Wer-
bematerial einer neuen TV-Serie.
Immer dabei ist Tara Rice, eine junge
Fotografin aus Virginia. Die Assisten-
tin schlägt die Brücken zu den Agen-
ten, die Grobs Aufträge produzieren.
An etwas muss sie sich dabei halten:
Rice darf Grob erst von einem Job
erzählen, wenn dieser sicher zustan-
de kommt.
Die Fotografie bringe ihn an Gren-
zen, sagt Grob. Wenn er in Afghanis-
tan auf einem Minenfeld steht. Wenn
er im Oval Office den US-Präsidenten
bei der Arbeit beobachtet. Oder in
der Gluthitze eines indischen Stahl-
werks schwitzt. So schaffe er «Erin-
nerungen, die ewig halten.» Allein
dafür lebe er, sagt er. «Die Bilder,
die ich dabei mache, sind nur Neben-
produkte.»  Text: Peter Hossli

Tara Rice ist nicht
nur Marco Grobs
persönliche Assis-
tentin, manchmal
muss sie auch vor
dem Shooting den
Platz des Stars
fürs Einleuchten
einnehmen. Hier
posiert sie für den
Schauspieler Jason
Statham in der
Suite des Chateau
Marquis Hotel in
West Hollywood.

Für das Ringier-
Magazin Schweizer
Illustrierte rückte
Grob unter ande-
ren auch den Chef
der Schweizer
Grossbank UBS,
Oswald Grübel, ins
rechte Licht.

•

•

«Sein Tempo
ist absolut
faszinierend»

Was ist das genau für eine Kam-
pagne, die Marco Grob für die
Schweizer Illustrierte macht?
Nik Niethammer: Im Dezember
feiert die Schweizer Illustrierte
ihren 100. Geburtstag. Zu
diesem Anlass porträtieren wir
die für uns 100 wichtigsten
Schweizerinnen und Schweizer.
Daraus entsteht dann ein
Jubiläumsheft für unsere Leser
sowie ein Buch.
Warum haben Sie Marco Grob für
diesen Job gewählt?
Unserem Bereichsleiter
Zeitschriften, Urs Heller, ist
Marco Grob schon vor zehn
Jahren aufgefallen, als er noch
ziemlich unbekannt war. Es ist
beeindruckend, wie wenig Zeit
er braucht, um Personen zu
fotografieren. Und das Problem
ist eben: Will man wirklich gute
Prominente fotografieren,
haben die meistens sehr wenig
Zeit. Die Geschwindigkeit, mit
der Grob arbeitetet, und was
dann daraus entsteht, ist absolut
faszinierend. Im letzten Jahr hat
er die 100 wichtigsten Amerika-
ner fürs «Time» Magazine
fotografiert, und das Ergebnis
war sensationell. Wir sind sehr
stolz, dass wir ihn verpflichten
konnten.
Mal abgesehen von Grobs Schnel-
ligkeit, was fasziniert Sie am Werk
des Fotografen?
Er macht Bilder, bei denen man
nicht sofort weiterblättert,
sondern hängenbleibt. Und die
von ihm porträtierten Personen
strahlen etwas Echtes und
Intensives aus. Er verzichtet
drumherum auf jeden Schnick-
schnack, nur die Menschen sind
wichtig. Und er erwischt sie fünf
Sekunden bevor sie anfangen zu
posieren. Das ist seine grosse
Stärke. Wir kennen keinen
anderen Fotografen, der bei
seiner Arbeit so konzentriert
den Moment nützt. A.K.



Schweizer Landliebe
 Das Magazin �ür Natur, Garten und ein Leben auf dem Land
 Erscheint vier Mal pro Jahr
 Auflage: 200 000 Exemplare
 Mitarbeiter: Eine vierköpfige Redaktion, rund 20 Mitarbeiter

und Kolumnisten, 17 Fotografen, Illustratoren und Zeichner.
13 Personen im Anzeigenverkauf, Marketing und Product-
Management

 Landliebe zeigt die Schweiz von ihrer schönsten Seite
 Das Magazin begleitet die Leserinnen und Leser bei ihrer

täglichen Arbeit im Garten, in der Küche und beim Handwerk
Link: www.landliebe-magazin.ch
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Rubinrot, schwarz, braun oder gelb – jetzt sind die Kirschen
reif und leuchten in allen Farben von den Bäumen. Zeit für ein

sommerliches Stelldichein auf luftiger Höhe.
Text Corinne Schlatter Fotos Karl-Heinz Hug

Kirschenzeit
Frisch vom Baum

Prall, saftig
und unwider-
stehlich gut:
Zurzeit sind
bei uns die
Kirschen reif.

34

Ballettder
Feldhasen
Scheu sind sie, leben versteckt und am liebsten allein.
Doch wehe, einWeibchen lockt! Dann streiten sich die
Männchen, und aus Angsthasen werden wilde Boxer.

Text Marcel Huwyler Fotos Manfred & Susanne Danegger

LandLiebe auf der Pirsch

35

Von wegen sanfte
Hasenpfote: Während
der Rammelzeit wird
unter den Männchen
geboxt. Da fliegen

schon mal die Fetzen –
und Fellbüschel.

86

Holz
hatSeele

Er zerlegt dicke Stämme in feinste Blätter und
formt Skulpturen aus ewigem Eis. Der Berner Bildhauer

Urs-Peter Twellmann ist ein visueller Poet. Seine
Leidenschaft: Land-Art. Sein Arbeitsinstrument:
die Kettensäge. Sein Arbeitsort: die freie Natur.

Text Caroline Micaela Hauger Fotos Kurt Reichenbach

Wie macht er
das bloss?
In Twellmanns
Atelier in
Münsingen BE
entstehen zauber-
hafte Miniaturen.

Kunst mit Kettensäge

87
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Rubinrot, schwarz, braun oder gelb – jetzt sind die Kirschen 
reif und leuchten in allen Farben von den Bäumen. Zeit für ein 

sommerliches Stelldichein auf luftiger Höhe. 
Text Corinne Schlatter  Fotos Karl-Heinz Hug

KirschenzeitKirschenzeitKirschenzeitKirschenzeitKirschenzeitKirschenzeitKirschenzeitKirschenzeitKirschenzeitKirschenzeit
Baum vom Frisch Baum vom Frisch

Prall, saftig 
und unwider-
stehlich gut: 
Zurzeit sind 
bei uns die 
 Kirschen reif.

Team:
1. Christine Oppelt.
2. Sarah Fasolin.
3. Susanne Märki.
4. Stephan Sutter.
5. Ingrid Schindler.
6. Karl-Heinz Hug.

7. Urs Heller.
8. Corinne Schlatter.
9.Denise Zurkirch.
10. André Frensch.

Foto: Geri Born
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An dieser Stelle wird DOMO regelmässig über Titel und Teams aus der Ringier-Welt berichteninhouse
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Das neue Schweizer Magazin Landliebe erfüllt
die Sehnsucht der Leser nach Natürlichkeit
und Romantik. Die Inhalte kommen aus den
Bereichen Natur, Küche, Garten und Handwerk.

Wir schicken
Sie ins Land
der Träume

Sommer 2011 / CHF 6.50

Sommerlust!

Der letzte
Hutmacher

Kissen aus
Glarner Tüchern

 Kissen aus
�ähe�

�andwer�

Sommerlust!
Wandern, Stricken, Grillieren
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Dornige
Diven

In diesem Garten ranken über neunzig verschiedene
Rosen. Theres Misar hat sie alle gesetzt,

obwohl sie die dornigen Diven ursprünglich gar nicht
mochte. Bis ihre Leidenschaft entflammte.

Text Sarah Fasolin Fotos Karl-Heinz Hug

Romantische �ärten

51

Wenn sich die Rosen
in ihrer ganzen

Pracht präsentieren,
lässt man auf dem

Sitzplätzli die
Stunden ungezählt

vorüberziehen.

6766

Manu bittet
zu Fisch

Manu Torrent aus Morges VD fängt Fisch aus
Leidenschaft und bereitet ihn auch mit Lust und Liebe zu.

Unkomplizierte Rezepte, die Freude machen.
Text Ingrid Schindler FotosWinfried Heinze

Kraftakt am
Morgen auf
dem Genfersee:
Manu Torrent
hievt einen Käfig
mit Egli an Bord
seiner Barke.

Fischer-Küche

30 31

Wenn Hütehunde wie Don (vorne)
und Ela an der Arbeit sind, haben
sie nur noch Augen für ihren Meister
sowie die Schafe und Ziegen.

Schwerarbeiter
auf vier Pfoten

Border-Collies sind sehr liebenswerte,
menschenfreundliche Hunde. Wenn sie aber in Arbeits-
stimmung sind, tauchen sie ab in ihre ganz eigeneWelt.

Ein Besuch bei den vierbeinigenWorkaholics.
Text Corinne Schlatter Fotos Karl-Heinz Hug

Hütehunde

58 59

Der letzte
Strohmann
200 Jahre lang exportierten die Hutmacher aus dem

aargauischen Freiamt Millionen von Strohhüten in die ganzeWelt.
Der Hägglinger Kurt Wismer ist einer der letzten «Hüetler».

Und der einzige, der den legendären Röhrlihut noch knüpfen kann.
Text Marcel Huwyler Fotos Pia Zanetti

Altes Handwerk

Im Hutatelier von
Kurt Wismer entsteht

ein genähter Strohhut.
Der obere Teil, die

Krone, ist über eine
Holzform gestülpt, noch

fehlt die Krempe.
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Ein Exklusivinterview mit Naomi Campbell? Kein
Problem, hiess es. Doch alles kam anders. Lesen
Sie den journalistischen Hürdenlauf, und was die
schwarze Model-Perle im Gespräch über sich verriet.

«Ich rufe dich zurück»

Was? Sie kennen Abigail nicht?
Da haben Sie was versäumt.

Abigail Grant, «call me Abi», Manage-
rin der Modelagentur «Elite» und zu-
gleich gute Seele des Supermodels
Naomi Campbell. Und ein Herz von
einem Menschen! Schon beim aller-
ersten Telefonat bei «Elite» in London
begrüsst mich Abi wie ihren verschol-
lenen Halbbruder. «Wie geht′s denn
so?» «Wie ist das Wetter in Switzer-
land?» «Ein Interview mit Naomi? No
problem, Andy! Ich rufe zurück!»
Nun muss man eines wissen: Wenn es
verheissungsvoll heisst: «Ich rufe zu-
rück», ruft natürlich nie jemand zu-
rück. Journalistenalltag. Ist wirklich
so. So wie man hierzulande «Auf
Wiedersehen» oder «Schönen Abend»
sagt, heisst es in Englisch wohl «I call
you back». Auch die gute Abi ist da
keine Ausnahme. Mein Telefon bleibt
jedenfalls stumm. Von sich aus will Abi
offenbar nichts über das Zürcher Wet-
ter wissen. Schade eigentlich. Vier-
zehn Monate, elf Faxe und gut vier
Dutzend Telefonate später bin ich noch
gleich weit. Naja, nicht ganz gleich. Die
vierzehnstellige Telefonnummer von
«Elite» ist mir mittlerweile so geläufig
wie mein Geburtsdatum, die Stimme
der netten Telefonistin so vertraut wie
diejenige meiner Ehefrau. Und Abi ist
noch immer lebhaft am Schweizer
Wetter interessiert.
Doch dann wird′s spannend. Ein
möglicher Termin im März – entwe-
der Rom, Paris oder Mailand. «Ich
rede mit Naomi wegen des Inter-
views. Ich rufe zurück.» Wie gesagt.
Nichts. Nach einem abgebrochenen
Lunch und drei unterdrückten Pin-
kelpausen greife ich wieder zum
Telefonhörer. «Ruf einfach Greg an,
in Rom, der macht den Termin!» Sie
gibt mir eine sechzehnstellige Han-
dynummer.
Greg ist nett. Auch er will wissen, wie
es mir geht. Wirklich reizend. «Naomi?
Ein Interview? Schick doch bitte einen
kurzen Fax. Ich rufe dann zurück.»

Kurzum, auch Gregs Handy-Nummer
wusste ich nach zwei Wochen auswen-
dig, doch die Modeschauen in Rom,
Paris und Mailand gehen vorbei, ohne
Rückruf, und vor allem, ohne dass
Naomi Zeit �ür mich fand. Also gut,
dann eben wieder Abi. Es ist mittler-
weile April. «Naomi kommt vielleicht
in die Schweiz.» Nimmt sie mich auf
den Arm? «Andy? Ich klär das, ja? Ich
rufe dich zurück.» Das Telefon bleibt
stumm. An einem regnerischen Nach-
mittag versuche ich es wieder. Abis
Stimme klingt wie immer. Doch: «Frei-
tag, 15 Uhr, im Hotel Plaza in Basel, ok?»
Wow, geht′s jetzt wirklich in die heisse
Phase? Die Bestätigung folgt per Fax.
Am Freitag, 13 Uhr sitze ich in der weit-
läufigen Halle des Hotel Plaza. Der
befrackte Kellner versucht mir zum
wiederholten Mal, einen Orangensaft
�ür 14 Franken anzudrehen. Mit Gratis-
Nüsschen, versteht sich. Ich winke ab.
Es wird 15 Uhr, ich schaue herum. 15.30
Uhr. 16 Uhr. 16.30 Uhr. Die Nüsschen
sind fast weg. Ich muss mal, traue mich
aber nicht aus Angst, Abi zu verpassen.
17 Uhr. Die Hotelhalle ist mittlerweile
gestossen voll, ich recke den Hals nach
Abi, die ich noch nie gesehen habe.
17.30 Uhr. Nichts. Ich gehe zur Rezep-
tion. «Frau Campbell hat ihr Zimmer
wieder abgesagt.» Wie bitte? Kann
nicht sein. Der Empfangschef mustert
mich wie ein widerliches Insekt:
«Wenn ich es doch sage.»
Übers Natel erreiche ich Abi. Wieder
der verschollene Halbbruder, im
Hintergrund dröhnende Flugzeug-
düsen. «Alles ok. Sind gerade gelan-
det. Wir treffen uns an der Schmuck-
messe am Stand, Saal 101. Komm
rüber, ja?» Klick. Ich packe meine
Tasche, haste durch die Menschen-
massen zum Eingang der Schmuck-
messe. Zwei Securitaswächter stellen
sich mir mit entschlossenen Mienen
in den Weg. Hätte ich mich doch
bloss heut′ morgen rasiert, schiesst
es mir durch den Kopf. Presseauswei-
se gelten nicht, sie verlangen eine
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das Supermodel
Naomi Campbell
rankommen will,

braucht Nerven
wie Stahlseile und
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Das Interview, das
Andi Kämmerling
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spezielle Akkreditierung. Woher
nehmen und nicht stehlen? «Ich habe
ein Interview mit Naomi Campbell.»
«Ist das ein Aussteller?»

«Nice to meet you»
Kurz vor 18 Uhr stehe ich endlich
doch noch vor der Garderobe, dem
Allerheiligsten. Überall Polizei – nicht
wegen der Campbell, wegen des
Schmucks. Ein Uniformierter beob-
achtet mich scheel aus den Augen-
winkeln. Dann kommt Abi. Sie lacht.
«Sorry, Andy, erst nach der Show,
jetzt geht′s nicht.» Mein Magen hängt
mir schon in den Kniekehlen, knurrt
unwillig. 19.30 Uhr, die Show be-
ginnt. Mit Verspätung. Die Models,
allen voran Naomi, stöckeln kichernd
und klunkerbehangen zur Bühne.
Der Polizist drängelt mich diensteif-
rig und mit grimmiger Miene zurück.
Ich laufe auf und ab. Er beobachtet
mich weiter mit Argusaugen.
Weitere zwei Stunden später, die
Show ist längst zu Ende, der Schmuck

ist weg, der Polizist auch. Naomi
turtelt noch mit einem guten Kunden
des Grossjuweliers. «Andy, wir ma-
chen es auf der Fahrt zum Flugha-
fen», wispert mir Abi ins Ohr, und
meint damit das Interview. Kurz vor
22 Uhr verlässt ein Pulk muskelbe-
packter Bodyguards die Garderobe,
in ihrer Mitte Abi und – Naomi. Ich
hänge mich an. Treppen runter, vor
der Halle warten dunkle Limousinen
mit offenem Schlag. Abi stellt mich
vor. Lächeln, «nice to meet you», ein
flacher Händedruck des Superstars.
Aber neben ihr Platz nehmen darf ich
nicht, da sitzt der Leibwächter. Klar.
Das Auto �ährt an, ich schalte mein
Mikro ein, will gerade Luft holen zur
ersten Frage. In dem Moment schellt
Naomis Handy. «Hi Buddy», flötet sie,
«ohyeah... I′minSwitzerland.»Ichwill
dieWartezeitnutzenundmeineFragen
nochmals überfliegen, aber draussen
ist es so dunkel, dass ich auf meinem
Zettel nichts mehr lesen kann. Der
Bodyguard grinst mich an, Naomi
plaudertherzlichmitihremGesprächs-
partner. Dann legt sie auf. Endlich.

Text: Andi Kämmerling
Foto: Michel Comte / RDB
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Zeichnung: Igor Kravarik

Im Jahr 2010 wies die Ringier AG
Aufwandreduktionen von 8,2 Pro-
zent aus. Wie viel davon ist
dem Personalabbau zuzurechnen?
Christian Unger: Aufgrund der
Krise mussten wir einen harten
Schnitt in all unseren Operatio-
nen machen. Etwa ein Drittel der
nötigen Aufwandreduktionen in
2010, also rund CHF 37 Mio., ent-
fielen auf den Personalbereich.
Diese schwierigen Einsparungen
haben es uns 2010 aber auch er-
laubt, wichtige Investitionen in
die Zukunft des Unternehmens
zu tätigen, sei es bei der Erneue-
rung der Druckereien, den neuen
Newsrooms in der Schweiz und
Serbien oder Beteiligungen in
den Bereichen Entertainment
und Digital Business. Kosten-
disziplin ist für uns nach wie vor
wichtig. Allerdings werden wir
2011 auch wieder in den qua-
litativen Aufbau von Personal
investieren und entsprechend
neue Stellen schaffen, beispiels-
weise in den Newsrooms oder
im Digitalgeschäft, wo wir neue
Geschäftsfelder erschliessen

«Wir werden
2011 wieder
neue Stellen
schaffen»
Christian Unger,
CEO Ringier AG

und deshalb neue Spezialisten
brauchen.
Michael Ringier fordert, dass die
Ringier-Titel pointierter werden
sollen und dass das Unternehmen
wieder in den Journalismus inves-
tieren muss. Wie wollen Sie das
konkret umsetzen?
Marc Walder: Michael Ringier
erwartet, dass unsere Publikati-
onen nie beliebig sind – und wir
demzufolge konstant an der eige-
nen Relevanz arbeiten müssen.
Das gilt für unsere Boulevard-Titel
genauso wie für die People- oder
Nachrichten-Magazine. Die Chef-

redaktoren sind herausgefordert,
die dafür geeigneten Journalisten
zu finden. Die Geschäftsleitung
soll die Mittel dafür, nicht nur die
finanziellen, verfügbar machen.
Ringier zeigte sich über die Zahlen
des Geschäftsjahres 2010 sehr
zufrieden. Gibt es noch Baustellen?
Christian Unger: Wir haben 2010
ein sehr erfreuliches Resultat
erzielt und in vielen Bereichen
gute Fortschritte gemacht.
Daneben haben wir in gewissen
Bereichen aber immer noch
Optimierungspotential. Einer
davon ist, die Swiss Printers trotz
der schwierigen Marktbedingun-
gen wieder auf einen profitablen
Kurs zu bringen. Nur eine gesun-
de Drucksparte ist auch länger-
fristig gesichert, deshalb haben
wir bereits 2010 wesentliche
Investitionen in unserem Drucke-
reibereich getätigt. Im Ausland
ist die weitere Sanierung unseres
Rumäniengeschäfts im Fokus,
welches durch die Krise arg in
Mitleidenschaft gezogen wurde.
Die ersten positiven Resultate
sind aber bereits sichtbar. 

Ringier-Mitarbeiter
fragen nach ...

Michael ringier

Ist Ihnen auch schon aufgefallen, dass die meisten Internetfirmen ausschliesslich
Gutes tun wollen? Facebook’s mission statement umschreibt die unternehmeri-
schen Absichten in einem einzigen Satz: «Facebook’s mission is to give people the
power to share and make the world more open and connected.» Wie schön, wie edel.
Unsere nationale Marketingagentur «Schweiz Tourismus» hat da eine etwas andere

Erfahrung gemacht. Drei Tage nachdem die Organisation eine Werbekampagne www.
ferienohneinternet lanciert hatte, wurde die Welt plötzlich ein bisschen weniger offen
und verbunden, denn Facebook sperrte die entsprechende App. Schweiz Tourismus ist
jetzt das, was es seinen Gästen wünschte: offline.
Auch Frode Steinicke, ein dänischer Künstler, war plötzlich nicht mehr mit der Welt ver-
bunden. Facebook hatte sein Profil im Februar dieses Jahres deaktiviert. Sein Vergehen:
Er hatte Courbets Gemälde «L’Origine du monde» auf seiner Seite gezeigt. Das Bild ist
weltberühmt und hängt seit langer Zeit im Musée d’Orsay in Paris – bestaunt von Hunder-
tausenden von Menschen. Facebooks Problem: Courbets Bild zeigt eine gemalte weibliche
Scham.
Dass Facebook vor kurzem auch eine PR�Agentur beauftragt hatte, gegen seinen Konkur-
renten Google eine Schmutzkampagne loszutreten, zeigt eigentlich bloss eines: Trotz
mission statement ist Facebook ein ganz normales, sehr amerikanisches Unternehmen,
das auch mal manipuliert oder zensuriert und dessen Hauptzweck darin besteht, seinen
Vorteil zu suchen und Geld zu verdienen. Ringier ist ein protestantisches Unternehmen.
Geld war �ür die Protestanten in ihrer langen Geschichte noch nie ein Problem. Aber sie
haben gelernt, dass es wesentlich mehr Freude bereitet, dies auf professionelle und an-
ständige Art und Weise zu tun. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei. Denn was Sie tun, ist
wesentlich wichtiger als jedes mission statement.



Wir nehmen uns Zeit, eine schöne Zeitschrift über das gute Leben
auf dem Land zu machen. Freuen Sie sich auf rund 180 Seiten voller
Bergliebe, Gartentipps, Landfrauenküche, Strickideen und Porträts
bodenständiger Menschen. Die neue Schweizer LandLiebe.
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Papierstau
Haben Sie das schon
gesehen? In jedem
Ringier-E-Mail steht jetzt
unten: «Helfen Sie mit, die
Umwelt zu schützen, und
drucken Sie keine E-Mails
mehr aus!» Ja, das
Ausdrucken ist ab sofort
verpönt. Und wenn ich doch
mal unbedingt einen
schriftlichen Beleg brauche,
schleiche ich mit Angst-
schweiss unter den Achseln
zum Drucker und fühle mich
dabei wie ein Kleinkriminel-
ler, der seinem Bürokolle-
gen gerade einen Hunderter
aus der Jackentasche
geklaut hat.
Trotzdem frage ich mich:
Was haben die Chefs gegen
Drucker? Okay, das mit der
Umwelt verstehe ich ja,
finde ich auch vorbildlich!
Wirklich! Ich fahre auch mit
dem Rad zur Arbeit, hocke
bei Dämmerung ohne Licht
im Büro und trenne zuhause
brav Hausmüll von Flaschen
und Aluminium. Drum lasst
mir doch die kleine Freude,
ab und zu die Tasten
«Control/P» zu drücken.
Denn ich liebe es, mit
Kollegen um den Drucker
herumzustehen und die
neusten Witze zu hören
oder über Firmengerüchte
zu tratschen. Solche
Momente stärken zudem
den sozialen Zusammenhalt.
Und wenn man Glück hat
(oder diesem nachhilft –
zum Beispiel, indem man
endlose Powerpointpräsen-
tationen ausdruckt), gibts
sogar einen währschaften
Papierstau. Kennen Sie das
auch? Hei, da freut sich die
Seele. Dann kann der Macho
den staunenden Damen
zeigen, zu was er fähig ist,
wenn er mit wissender
Miene das Gerät öffnet und
aus dem Inneren halbge-
druckte Seitenfetzen
herauszerrt, Tonerpatronen
schüttelt und schliesslich
mit dreckigen Fingern
signalisiert: «Was würdet ihr
nur ohne mich machen?» So
ein Papierstau ist fast so
amüsant wie ein Abteilungs-
ausflug zum Italiener. Nur
viel billiger. Und umwelt-
schonender …

Andi Kämmerling

D ass sie später mal in der
Buchhaltung «landen» wür-

de, ahnte Astrid Colbert noch
nicht, als sie am 18. April 1966
bei Ringier in Zofingen anfing.
«Ich wartete in der Portierloge
mit Herzklopfen auf meinen
damaligen Chef», erinnert sie
sich. Zuerst lernte sie in der
Abteilung Fotografie, merkte
aber rasch, dass das nicht der
richtige Beruf für sie war. Nach
einigen Weiterbildungen und
Stationen im Ringier-Personal-
restaurant, der Schnittmuster-
abteilung und im Direktionssek-
retariat entschied sie sich für die
Buchhaltung. Heute, 45 Jahre
später, arbeitet Astrid Colbert
als Sachbearbeiterin im Shared
Service Center und feierte erst
kürzlich ihren 60. Geburtstag.

Lady Colbert in den 80er-Jahren im Debi-Kreditorenbüro in Zofingen.

Astrid Colbert ist seit 45 Jahren für
Ringier in Zofingen tätig. Ein Rückblick.

Wunderbare
Freundschaften

Angesprochen auf ihre lange
Dienstzeit bei Ringier schmun-
zelt sie: «Ich hätte nie gedacht,
dass ich dem Hause Ringier so
lange erhalten bleibe. Die Zeit
verging wie im Fluge, und je
länger ich hier arbeitete, um so
schwerer wäre mir ein Abschied
gefallen.» Im Nachhinein be-
trachtet, so fügt sie hinzu, sei
diese Entscheidung sicher rich-
tig gewesen, denn Ringier sei
ein soziales und weltoffenes
Unternehmen. «Ich durfte viele
interessante Menschen kennen-
lernen und konnte wunderbare
Freundschaften schliessen,
habe aber auch mir nahe stehen-
de Menschen verloren. Auch
das gehört bei einer so langen
Dienstzeit dazu.» A. K.

Foto: Yvonne Häberling

1966 ein charmanter Teenager ... ... heute eine attraktive Jubilarin.

10 JAHRE DABEI:
Glaser Irene, Ringier AG
Haschke Gabriele, Ringier AG
Vassaux Frédéric, Ringier Romandie
Waeber Philipp, Ringier Print
Gerber Frank, Scout24 Schweiz AG
ManciniMaurizio,Scout24 Schweiz AG
Barmettler René, Ringier Print
Stojkovic Miso, Ringier Print
Cordey Alexandra, Ringier Romandie
Ágnes Kozák, Ringier Ungarn
Ildikó Papp, Ringier Ungarn
Attila Török, Ringier Ungarn
Máté Buza, Ringier Ungarn
Zoltán Csombók, Ringier Ungarn
Péter Hazai, Ringier Ungarn
Szilvia Mészáros, Ringier Ungarn
Ildikó Mihók, Ringier Ungarn
Dumitru Apostol, Ringier Rumänien

20 JAHRE DABEI:
Lüthi Katharina, Ringier AG
Grüter Robert, Ringier AG
Küng Theodor, Ringier Print
Bucher Daniel, Ringier Print
Milojevic Malisa, Ringier Print
Koch Andreas, Ringier Print
István Horog, Ringier Ungarn

25 JAHRE DABEI:
Schaffter Jean-Robert, Ringier AG
Leuthold Sonja, Ringier AG
Cerkez Niko, Ringier Print
Huber René, Ringier Print
Saavedra Jaime, Ringier Print
Flühler Esther, Ringier Print

30 JAHRE DABEI:
Schacher Heinz, Ringier AG
Bazzichetto Franco, Ringier Print
Stalder Bruno, Ringier Print

35 JAHRE DABEI:
Gautschi Werner, Ringier AG

40 JAHRE DABEI:
Jung Werner, Ringier AG

45 JAHRE DABEI:
Colbert Astrid, Ringier AG,
26. April 1966
Hofer Roland, Ringier AG,
1. Mai 1966

PENSIONIERUNGEN:
Vontobel Werner, Ringier AG
Isler Monika, Betty Bossi
Kahn Olivier, Ringier Romandie

TRAUER UM PENSIONäRE:
Walz Ernst, 24.1.11.
Herzig André, 27.2.11.
Niederberger Dora, 4.2.11.
Küpfer Edith, 25.2.11.
Winiger Johann, 16.4.11.
Meyer Hans, 7.4.11.
Mastropietro Marco, 11.4.11.
Hert Martin, 10.4.11.
Kolb Bruno, 25.4.11.
Kocher Ulrich, 26.4.11.
Schorno Emilio, 28.4.11.
Müller Giovanna, 3.5.11.

kolumne
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Verbesserter Kontrast durch LED Plus Beleuchtung; DLNA zertifiziert; integrierte Lautsprecher

mit 2x 10W Musikleistung; Anschlüsse: 4x HDMI, 1x PC (RGB), 2x Component In, 2x USB 2.0;

Abmessung ohne Fuss (BxHxT): 1016 x 630 x 29.3mm
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TruMotion 100 Hz Technik

Brillianter Kontrast 5'000'000:1

LED 42" / 106 cm

Superflach!
Tiefe nur 2.9 cm
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Wir gestalten Printprodukte wie DOMO und sorgen dafür,
dass sie auch in den Neuen Medien optimal in Szene

gesetzt werden. Zeitungen produzieren wir übrigens auch.
www.ringierprint.ch

New Media.


